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Als vor 10 Jahren im Lebensmittelverein
Zürich eine Frauengruppe sich zur Mitarbeit
freiwillig den Behörden zur Verfügung stellte, fragte
mau sich: warum und wozu eigentlich? Es schien

gleich die Idee aufzutauchen: da gtbtS eine
Nebenregierung, ein gefährlich Ding in die Bewegung

hinein. Nötig ist es nicht, daß die Frauen
in der Organisation mitreden? ihnen fällt einzig
die Arbeit des Kaufens zn — sie habe« den sinan»
zielte» Erfolg zu sichern. So war es seit der
Gründung der Konsumvereine, die bei uns vor
ca. 70 Jahren in die Erscheinung trat. Währenddem

in England — der Wiege des
Genossenschaftswesens — und anderorts sich die Frauen
von Anfang an propagandistisch betätigten und
eine mächtige Hilfe wurden, blieb es bet uns
Jahrzehnte lang still. Die Frauen erkannten es

lauge nicht. Saß der Konsumverein geradezu die
Organisation der Frauen ist, wo sie zeigen können

und zeigen müssen, daß sie Verständnis
haben für ihre wirtschaftliche Lage und für das, was
ihnen die Genossenschaft sein will. Nun haben in
den abgelaufenen 10 Jahren die Frauen »ner-
inüdlich gearbeitet und einen gangbaren Weg
gesucht. Die Vorsitzende des Konsumgenossenschaftlichen

Frauenbundes durfte an der Dele-
gierienversammlung in Ölten (17. abhin) mit
Recht sagen, der Weg set gefunden und der
Frauenbund sei lebenskräftig geworden. Was es

an Opfern und Arbeit erforderte, brauchen wir
nicht extra zu betone«, der Erfolg wiegt reichlich
alles auf und wir dürfen sagen, daß wir in der
Konsumgenossenschaftlichen Bewegung der

Schweiz nun eine schöne Anzahl zielbewußt
arbeitender Frauen haben, die Tüchtiges leisten,
und das in die Bewegung hineinzubringen
versuchen, was hineingehört: das innere Leben. Nicht
länger durften wir es geschehe« lassen, daß die

Genossenschaft und unsere Stellung zu ihr nur
eine Frage des Portemonnaies ist — die Frauen
müssen es lernen in der Genossenschaft mehr zn
suchen als nur den materiellen Vorteil. Diesen
Gedanken wurde Ausdruck gegeben und
gewünscht, daß die Arbeit der führenden
Genossenschafterinnen dahin gehen soll, die Frauen zur
Genossenschaft zu erziehen. Diese Erziehungsarbeit

wird vom Verbandspräsidenten B. Jüggi
in seinen Richtlinien zur Weiterentwicklung des

Genossenschaftswesens gefordert und sie wird von
den Frauen gerne geleistet. Der Jahresbericht
des Verbandes pro 1022 weiß zu'berichten, daß
die Frauen vermehrt zu Vorträgen gerufen werden

und daß sie die Männer bereits „überflügelt"
haben. Wir Frauen erleben viel Freude anläßlich

dieser Vortrüge, die immer ein dankbares

Publikum bringen, aufmerksam horchende

Frauen, die es gerne hören, wenn mau von
Hauswirtschaft, Volkswirtschaft und Genossenschaft

spricht, welche 3 Sachen so innig miteinander

verbunden sind. Eines ist da wahrhaft
erfreulich: das Glück zu sehen, das aus den Augen
strahlt bei der Erkenntnis, daß es eine Organisation

gibt, die es vermag, die wirtschaftlichen

Verhältnisse und gerade die Warenvermittlung
günstiger zu beeinflussen für viele, die es dringend

nötig haben. Daß die Genossenschaft es ist,
die diese Vorträge schafft, bet denen von Frau zu
Frau sich so viele Fäden knüpfen, das ist für viele
beglückend. Der Erfolg für die einzelne
Genossenschaft ist bereits da und dort in die Erscheinung

getreten unb ab und zu hört man sagen —
es sind nicht nur vermehrte Umsätze — sondern
es ist ein neuer Impuls, neues Leben und ein
neuer Geist in die Bewegung hineingekommen.
Das letztere soll ja erreicht werden und es soll
immer so sein: der Mann sei der Organisator, die

Frau aber sei die Seele in allem. Die Oltener
Tagung vom 17. Juni hat einen sehr schönen Verlauf

genommen. Der Frauenbund wurde gleich

von Anfang an auf eigene Füße gestellt und an
der Delegiertenversammlnng wurde beschlossen,

als Mitglied in den Verband einzutreten. Dieser

selbst sichert den Frauen weitgehendste Hilfe
zu. Oesterreichs Genossenschaftertnnen lFrau
Emmy Freundlich, Wien) entbot telegraphisch
Gruß und Wunsch zu guter Tagung. Um den

engern Kontakt der Mitglieder des Frauenbundes

unter sich herzustellen, wurde beschlossen, in
der vom Verband herausgegebenen Zeitschrift
„Samenkörner" uns Frauen eine» Platz zur
gegenseitigen Aussprache zu reserviere». Das Blatt
wird gratis an die Mitglieder abgegeben.

In einem von hoher idealer Auffassung
getragenen Referate sprach dann Frau Dora Stau-
ötnger aus Zürich über die Frage: Wie veranstaltet

man Frauenabende im kleinen Kreis? Es
war ein selten schöner Genuß, den Ausführungen

unserer vorzüglichen Genossenschafter!« zu
lauschen, die von hoher Warte aus das Thema
so behandelte und so zu gestalten verstand, daß

man sich erwärmen und begeistern mutzte für die

Art, wie sie sich die Sache in der Praxis dachte.

Hätten wir einmal diese kleinen Frauenkreise
überhaupt — also nicht nur für die Genossenschaft,

dann wäre es uns niemals bange für die

Entwicklung der Frauenfrage überhaupt: der
kleine Kreis Gleichgesinnter ist eben immer der
Ort, wo viel eher etwas geleistet werden kann als
in große« Zusammenkünften. Diesen kleinen Kreisen

stehen entschieden weitgehende Entwicklungsmöglichkeiten

offen. Daß wir sie in der
Genossenschaft nun haben werden unb daß sie von
Frauen geschaffen werden, das ist eine Frucht der

Oltener Frauentagung unb wir hoffen davon
recht vieles, wissen wir doch, daß dabei auch etwas

für Herz und Gemüt für die Frauen abfällt, was
gar viele bitter nötig haben. Gerade bet diese«

Aussprachen und Vortrügen, die im kleinen Kreis
gehalten werden — ist es wertvoll, daß der Frau
die Genossenschaft, die vielen nur ein materieller
Begriff ist mit Herz und Gemüt entgegengebracht

wird. Das ist bann Erziehung im Sinn
und Geist der „Richtlinien". Ob das im Mitgliederkreis

gewünscht werbe? Ob ein Bedürfnis nach

Frauenvorträge» vorliege? Diese beiden Fragen

wurden eingehend behandelt und es schuf

eine Enquete, die die Vorsitzende entnommen bei
den einzelne» Vereinen des Verbandes — die
nötige Grundlage. Ihre Ausführungen waren in¬

teressant — daìs dort wenig ermutigend, da viele
Verwaltungen sich noch nicht sonderlich für
Frauenmitarbeit begeistern können —, immerhin
ist aber das, was bereits erreicht ist und die
Einschätzung der Frauenhilfe derart, daß das Bedürfnis

doch reichlich vorhanden zu sein scheint. So
geht denn der Frauenbund mit gutem Mut der
übernommenen Arbeit entgegen, wollen wir es

doch zu erreichen versuchen, daß die wirtschaftliche

Vereinigung, wie sie in der Genossenschaft

vorliegt, als Lebensinteresse aufgefaßt wird.
Wunsch und Wille auf diese Art zusammenzukommen

ist bet den Frauen vorhanden — und es

kommt sicher nicht von ungefähr, wenn Frauen
stundenweit in diese genossenschaftlichen Vortrüge
laufen und herrlich danken dafür. Für das
Genossenschaftswesen sind sie entschieden befruchtend
und als Bereicherung aufzufassen — ebenso auch

für unser soziales Leben — denn nebst
Genossenschaftlichem wird auch recht viel anderes zur
Sprache kommen — nach dem unsere Frauen, die

oft so ganz auf sich selbst angewiesen sind — direkt
hungern. Daß die Genossenschaft es vermag,
ihnen durch die Veranstaltung solcher Gelegenheiten

etwas zu bieten — wird dankbar in Frauenkreisen

anerkannt. Die Genossenschaft will nicht

nur Wirtschafterin, sondern auch Erzieherin sein.

I. Misteli.

Aus der Vlmdesfladt.
Bern, 11. Juli.

Mit den Amerikanern, die über Bern,
Brünig oder Montreux dem Oberland zufahren
und dem „Grand Hotel Viktoria", dem „Regina

Hotel Jungsraublick", dem „Bear
Palace Hotel" und andern Palästen im fremden-!
hungrigen Jnterlaken und Grindelwald ersehntes

Leben bringen, ist auch die amerikanische
Hitzewelle zu uns herübergekommen. Brütend
liegt sie über dem Häusermeer und den Laubengängen

unserer City. — Da gibt es, für den

Sommer eine Zufluchtsstätte: die Aare! Zu
Tausenden wallfahrten Jung und Alt, der

Schulbub, die Studentin, der Bureaukrat zum
heiligen Fluß hinab? an seinen Ufern entfaltet
sich von früh bis spät ein fröhlich-übermütiges

Getriebe, das aber nicht alle
Bevölkerungskreise erbaulich finden Mit jeder
Badesaison entspinn- sich bei uns in der Oeffent-
lichkeit eine Debatte über die Fragen, ob es

nicht gegen die Sittengesetze verstoße, daß der

grüne Fluß beiden Geschlechtern zur gemeinsamen

Schwimmerei offen stehe und ob man
sich damit begnügen dürfe, daß das Anstands-
gefühl über das Mehr oder Weniger der
Badekleidung zu entscheiden habe und nicht die

Polizeizensur. — Bis dahin sind solche

Auseinandersetzungen resultatlos im Aaresand
verlaufen.

Am 6. Juli begannen die Schutferien —
sechSwöchcntliche goldene Freiheit für ein paar
tausend Kinder — Eigentlich war der offizielle
Schulschluß auf das Ende deZ Schillinge?
angesetzt. Allein eine vernünftige Schulleitung
fand dann unter dem Drücken einer 28 Grad

Celsius-Temperatur den Ausweg, den Nach-,
mittag gestützt auf die Gesetzesvorschriften frei-
zu geben und so das Quartal tatsächlich um
Mittag zu beenden? im Berner Stadtrat, der
sich am Abend des gleichen Tages zum Unikum
einer 20-mintttigen Sitzung zusammenfand, gab
das unter anderem Anlaß zu einer Bemerkung
über die „Wünschbarkeit eines einheitlichen
Schulschlusses". —

Die Universität entleert sich ebenfalls.
Geistige Regsamkeit verspüren in dieser
Sonnenglut gewiß nur die japanischen Studenten
aus dem Süden der langen Insel. Sie tauen
ans ihrem Frierzustand ans und wandeln
gruppenweise in eleganter Europäertoileite immer
beobachtend, iminer nachahmend durch unsere
Straßen. Mancher kehrt nach Seinesterschluß
mit dem Berner Doktorhut in seine Heimat
zurück und erzählt dort von der Selbständigkeit
und dem Wissen der Frauen in der Schweiz.
Unsere Frauen sind es, die diesen geweckten!

Orientalen besonders imponieren? das zeigt sich

im Gespräch mit ihnen iminer wieder. Im
Zeitungswesen wird aber schweizerische und
japanische Fraucrarbeit nicht so überraschend
verschieden aufgefaßt, lesen wir doch den
Ansispruch eines Chefredakteurs der japanischen
Zeitung: „Richi-Richi", der sich über seine
mitarbeitenden japanischen Journalistinnen
folgendermaßen äußert: Mit ihren Leistungen sind
wir ganz zufrieden. Nur wollen sie sich gar
zu gerne über die ReHte der Frauen und
ähnliches mehr verbreiten und wir müssen stets
ein wachsames Auge auf das halten, was sie

sprechen? denn oft vertreten sie sonst Ansichten,

auf die wir einfachen Männer uns nicht
verstehen." — Oder zn denen wir Männer uns
nicht verstehen wollen. — j

Die lange Bundeshaus-Südfront schaut
mit verhängten Fenstern verschlafen und
verträumt über das Aarctal zu den kühlen Schneebergen

hinüber? getan wird jetzt nur, was der
Tag erheischt. Wie sollten in solcher Schwül«!
große politische Gedanken und Taten erstehen?
— Und die Lausanner Konferenz hat in dieser
Beziehung zum Schluß noch Anerkennendes
geleistet. — Vom Bundesrat weilt zur Zeit bloß
die zur Beschlußfähigkeit nötige Mehrheit ist
der Landeshauptstadt. Man muß wahrhastig
Tessiner sein, um wie Herr Motta seine
Ferien in Süditalien genießen zu können. Leider

hat sein Aufenthalt dort durch den Hist-
schcid seiner Schwester, der hochverehrten Ge-i
neraloberin von Menzingen, Carmel a

Motta, einen betrüblichen Abbruch gefunden.

— Bundesrat H a aü hat sich voll befriedigt

vom Betriebsergebnis der Bundesbahnen
in den letzten Monaten zur Kur nach Rhein-,
felden begeben und Bundesrat Häberlin hat
den wohlverdienten Ferienaufenthalt im Enga-
din angetreten.

Unter dem Vorsitz von Herrn Chuard
tagten kürzlich im Pariainentsgebände verschiedene

Kommissionen, so die eidgenössische Kunst-
tomulis-io» und die Kommission für
angewandte Kunst. Gemäß einem in der Bundesver-

Jeuilletou.
Der Vorzugsfchüler.

Von Marie von Ebner-Eschenbach.
Nachdruck verboten.

Georg brachte jeden freien Augenblick am
Fenster zu, beugte sich hinaus und sandte der
Nachtigall seine Liebesgrüße. Der Schuster, das
konnte man leicht bemerken, kümmerte sich nicht
viel um die holde Sängerin. Wäre sie Georgs
Eigentum gewesen, wie hätte er sie gehegt und
gepflegt! Sie war sein Glück, seine Wohltäterin,
sie zauberte ihm den Frühling in die traurige
Stube und Schönheit und Poesie in sein ödes
Leben. Er lauschte ihr, und märchenhaft liebliche
Bilder tauchten vor ihm auf, Landschaften im
purpurnen Grün des neuen jungen Lebens, blü-
teudnrchhaucht, lichtgetränkt. Alles, wovon er
gelesen und gehört hatte, das zu erblicken er sich
gesehnt, das sür ihn das ewig Unerreichbare bleiben

sollte.
Bis Johannis ging es so fort, dann hörte die

Nachtigall ans zu schlagen, und der Schuster nahm
das Bauer wieder ins Zimmer herein. Im letzten

Frühjahr hatte Georg vergeblich auf das
Erscheinen des Bauers gewartet. Der Schuster hatte
die Nachtigall vielleicht verschenkt, oder vielleicht
war sie gestorben, und mit ihr all die schönen
Träume, die ihr Gesang geweckt, und die stille,
geheimnisvolle Wonne, sich ihnen zn überlassen

>und ihnen nachzuhängen.
Nun aber, vor einigen Wochen an einem

grauen, frostigen Febrnarmorgen, tönten Georg,
als er in die Nähe der Schule kam, die schmerz¬

lich vermißten Nachtigallenklänge entgegen. Er
stieß einen Freudenschrei aus, sah um sich, sah zu
den Häusern empor, und da war nirgends ein
Vogelbauer zu entdecken, und nirgends stand ein
Fenster offen, aus dem der Gesang hätte dringen
können. Die Töne schlugen einmal stärker,
einmal schwächer an sein Ohr. Sie wanderten,
näherten, entfernten sich, und plötzlich lachte
Georg laut auf. Die Nachtigall, die so prachtvoll
sang, spazierte vor ihm her, blieb stehen, schmetterte

ihre Lockrufe in die Luft hinaus, ging ein
Stück weiter, kehrte um und kam jetzt auf ihn zn.
Sie hieß Salomon Levt, war fünfzehn Jahre alt
und trug schiefgetretene Stiefel, etnen schwarzen
Kaftan, einen steifen, breitkrempigen Hut. Ihre
eingefallenen Wangen entlang baumelten ein
Paar glänzende, rabenschwarze Schläfenlocken.

„Herrje, Salomon!" hatte Georg ausgerufen,
„was ist mit dir? bist eine Nachtigall

worden?"
Der Angeredete trug an einem fettigen Riemen

ein Tabulett, noch einmal so breit als er
selbst, und hinkte von früh bis abends unermüdlich

auf dem Quai vor der Schulgasse auf und ab.
Sein Warenlager erfreute sich unter den Studenten

des Rufes großer Solidität und bestand aus
Brief- und Geldtaschen, Spiegeln, Messern,
Uhrketten unb dergleichen. Der junge Hausierer
führte auch allerlei Spielzeug, das ans Georg
eine starke Anziehung übte. Er hatte nie, nicht
einmal als kleines Kind, Spielzeug besessen.

„Spielereien kaufen — Geld hinauswerfen,
Unsinn!" sagte Pfanner. „Ein Kind, das Phantasie

hat, ein Kind wie das meine braucht keine.
Ein Scheit Holz oder ein hölzernes Pferd sind
dasselbe für ihn, sind ihm beide ein lebendiges

Pferd. Eine Puppe in Seidenkleidern oder der
in Zeitungspapier gewickelte Stiefelknecht sind
ihm eines wie das andere, ein lebendiges Kind."

Für Georg haftete der Reiz des Versagten
an jedem Gegenstand in Salomons Auslagekasten.

Er kam nie ohne Herzweh an ihm
vorüber und knüpfte, so oft es anging, ein Gespräch
mit Levt an, um alle die Kostbarkeiten, die er
auSbot, mit Mnße betrachten und sogar berühren
zu dürfen.

„Ach, Salomon," sagte er ihm einmal, „wie
glücklich bist du! Kannst immer auf und ab gehen,
und mußt nicht mehr in die Schule, hast so viele
schöne Sachen und kannst sie den ganzen Tag
ansehen. Wie froh mußt du sein!"

Salomon sah ihn wehmütig an. In welchem
Irrtum war Georg befangen! Wenn Salomon
alle die „schönen Sachen" anbrächte, und noch
viele andere und Geld für sie bekäme und studieren

könnte, dann wäre er froh.
Sie hielten nun täglich eine Unterredung,

eine kurze bloß, denn Georg wußte, daß der Vater

ihn daheim fast regelmäßig, mit der Uhr in
der Hand, erwartete, und wenn er sich um ein
paar Minuten verspätete, dann gab es böse
Minuten für seine arme Mutter,

So flüchtig aber auch die Begegnungen der
beiden Knaben waren, sie bildeten allmählich ein
starkes Band. Jeder von ihnen kannte das
Leiden? einer bedauerte den andern und beneidete
ihn auch. Fürs Leben gern hätten sie getauscht,
verhandelten oft darüber und waren schon gute
Bekannte gewesen vor jenem Februarmorgen, an
dem der Vvrzugsschüler dem Hausierer zugerufen

hatte:
»Bis! eine Nachtigall worden?"

Helles Entzücken durchströmte ihn, als
Salomon ihm ein Jnstrnmentchen zeigte, nicht größer

wie eine Nuß, in dem alle Flötentöue der
Nachtigall schliefen. Man brauchte es nur
zwischen die Lippen zu nehmen und geschickt mit der
Zunge zu behandeln, um den lieblichen Gesang
zn wecken. Er hätte sich auf die Knie werfen und
Salomon beschwören mögen: „Sei gut, sei
großmütig, schenk mir die Nachtigall" Aber das Bild
seines Vater schwebte ihm vor, er vernahm die
Worte: „Du bist ein Beamtensohn, du unterstehst

dich nicht, etwas anzunehmen, nicht ein
Endchen Bleistift, nicht eine Feder. Von keinem
Mitschüler, von keinem Menschen,"

So stotterte er denn mit fliegendem Atem:
„Was kostet die Nachtigall?"

Sie kostete zwanzig Heller, und Salomon
hatte heute schon ein paar Dutzend verkauft und
hoffte, noch ein paar Dutzend zu verkaufen und
bald auch seinen ganzen Vorrat, denn sie gingen
reißend ab.

Georg überlegte: „Wirst du in fünf Tagen
keine mehr haben Hebe mir eine ans, ich

bitte dich. Wenn ich mein Jausengeld erspare,
habe ich in snns Tagen zwanzig Heller beisammen

tmd kann dir die Nachtigall bezahlen."

Salomon war sehr ungläubig. Mehrmals
schon hatte Georg versucht, sein Jausengeld zn
sparen, um bet ihm einen Einkauf machen zn
können, es aber nie weiter gebracht als bis zn
acht, höchstens zu zehn Heller. Dann war er
plötzlich an einem Nachmittag zu hungrig gez
worden und hatte sein ganzes Geld auf einmal
ausgegeben, für eine besonders lockende BretzeU
Beim Bäcker an der Ecke bekam man so köstliche!
Er hatte auch schon seine» kleinen Besitz an Kl?



sammlung geäußerten Wunsche befaßte sich die
erstere mit der Frage der künstlerischen
Ausschmückung der Säle des Bundeshauses. In
der Tat findet sich' da auch in den Gängen
noch manche leere Nische, manche öde Wand.
W soll nun der eidgenössische Kunstkredit in
der Weise verwendet werden, daß vorerst zwei
Fraktionszimmer Schmuck erhalten, das eine
durch Bildnisse hervorragender Schweizer, das
andere durch schweizerische Landschaften. Eine
Konkurrenz im Sinns der Beschäftigung!
arbeitsloser Künstler wird demnächst ausgeschrieben

werden. Ills Gebiet der eidgenössischen
Kunstpflege gehört auch eine Angelegenheit, die
eben jetzt öffentlich erörtert wird: das neue
Markenbild der Zchnrappen-Postkartc. Die Kri--
tlk hat sich darüber hergemacht und herausgefunden,

daß dasselbe eine peinlich berührende
Aehnlichkeit mit der deutschen Marke und rein
deutschen Geschmack aufweise. Die eidgenössische

Oberpostdirâion sieht sich zu einer
Erwiderung veranlaßt, in der sich unter anderem
folgende Stelle findet: „Mit der Aufgab«
wurde der gleiche Zürcher Künstler betraut, der
auch die Fiicgerm.arle geschaffen hat. Verdient
er den Vorwurf des Plagiates? Er selber ist
davon auf das höchste überrascht und versichert,
daß seine Konzeption völlig unabhängig vom
deutschen Markenbild erfolgte Es scheint
uns, daß diese, übrigens bedeutungslose Post-
kartenzahlenniarke nicht Anlaß geben sollte,
um zum Aussehen gegen drohende Verdeutschung

zu mahnen. Man darf gegenüber der
Anklage der „germanisation de notre art
officiel", die ein Herr Gallois ill einem Neucn-
burgcr Blatt erhebt, doch vielleicht daran
erinnern, daß unsere Schweizer Kultur eine
französische, eine italienische und eine deutsche
Wurzel hat und daß man einem deutschschweizerischen

Künstler nicht Wohl zumuten darf, in
seinen Werken deutsches Wesen zu verleugnen.
Mau wird dies von einem Tessiner in Bezug
auf seine Italianität und von einem Westschweizer

in Bezug ans seine gallische Verwandtschaft
auch nicht verlangen, da eine solche Toleranz
in kulturellen Dingen das Minimum ist, daS
wir einander schuldig sind." — Ist es nicht
geradezu lächerlich, daß sich die eidgenössischen.
Verwaltungsstellen dank unserer kleinlichen
schweizerischen Eifersüchtelei mit derartigeil
Dingen zu befassen haben?

In dieser Woche ist nun auch der Vertrag
perfekt geworden, der das alte, weltbekannte!
Hotel Berncrhof in den Besitz der Eidgenossenschaft

bringt. Ja den Räumen, wo Fürsten
aller Länder, die größten Künstler der Welt,
Politiker wie Bismarck, Gladstone Wohnsitz
genommen, wo kurz vor dem Weltkrieg Kaiser
Wilhelm zum Diner erschien, das ihm der
Bundesrat offerierte, da werden nun nach dein
II. Oktober Bureaux eingerichtet. Es handelt
sich bei dem Erwerb darum, in teuer gemieteten
Räumen untergebrachte Verwattnngsabtcilun-i
gen in der Bernerhof-Besitznng zu konzentrieren.

Wie so manch' anderes Hotel ist der Ber-,
Nerhof den Zeitverhültnissen zum Opfer
gefallen .Er wird nun durch eine Gallerie in
gleicher Weise mit dem Bundeshaus-Westbau
verbunden werden, wie die andern drei
Bundeshäuser unter sich verbunden sind.

Wer in Bern genug hat von des Alltags
geschäftigem Treiben, genug auch von der Politik

und ihrem Drum und Dran, der kann in
den Abendstunden märchenhaftes Traumleben
genießen. Er wandert vom Bärcngraben zum
Rosengarten hinan, dem einstigen Friedhof, der
nun eine prachtvolle über der Altstadt thronend«
öffentliche Anlage geworden ist. Da, unter den
uralten Bäumen, zwischen mächtigen (Zypressen

und üppigen Nosenguirlanden spielt eine
gut geschulte Dilctlantentruppe Abend für
Abend Shakespeares Sommernschtstraum.
Elektrische Lichter strahlen magisch durch grünes
Geäste, Mendelssohns Musik tönt in die Nacht
hinaus und ans hoher Estrade folgt eine
begeisterte Menge dem Spiel. Der Leiter, dem
wir die Idee dieser Freilichtbühne verdanken,
ist Herr P. Werner Barfuß, der Bern auch schon
andere originelle Veranstaltungen beschert hat.

I. Merz.

—H—

psermünzen Acrmeren, als er selbst war,
geschenkt. Salomon zweifelte mit gutem Grund an
der Fähigkeit des „jungen Herrn", etwas
zurückzulegen. Dennoch erfüllte er ihm seinen Wunsch.
Eine Nachtigall blieb unverkauft, die beste. Wer
die zu behandeln verstand, konnte ihr ganz
besonders klangreiche Töne entlocken.

Und heute hatte Georg sie erworben, war
glorreich vor Salomon hingetreten, hatte ihm
zehn Zweihellcrstücke in die Hand gezählt und
die Nachtigall in Empfang genommen.

Der Unterricht in der Gebrauchsanweisung
war „dreingegangen". Das kleine Instrument
wanderte von einem Mund zum andern, und
sogleich, mit bewunderungswürdiger Schnelligkeit
kernte Georg dem Tabnlettkrämer seine Kunst ab.

„Was ein Tabulett znr Musik! Ich hab müssen

lernen drei Tag, bis ich hab spielen gekonnt.
Sie können gleich spielen, besser als ich."

Georg erwiderte glückselig, es sei ja so leicht.
Ach, wenn alles so leicht wäre, wenn es mit der
Mathematik und der Geschichte und mit dem
Griechischen auch so ginge!

In Salomons melancholischen Augen leuchtete

es ans: „Mir möchte leicht sein das Studieren,"
sprach er und sah sehr hochmütig und sehr

traurig aus.

ZlgNes ZMêgà
Von Elisabeth Schick-Abels.

1961 erschien das erste Bändchen ihrer
Gerichte (Stuttgart, Verlag Cotta), 1967 folgte ein
zweites „Lieder nnd Balladen" und 1916 das
letzte „Gedichte und Spiele" (beide Bändchen
Jena, Verlag E. Diederichs). Hie und da brachten

Zeitungen noch einige Gedichte.

Aîîslaà
Der Wienerkongrest der Völkerbnndsunion.

(E.F.11./12. 23) Seit wir einen Völkerbund
haben, hat jedes Land anch seine Völkerbunds-
vereinignng, von den überzeugten Freunden des

Völkerbundes gebildet, die ihre Aufgabe darin
sehen, für den Bund, die Hoffnung der friedlichen
Völker, zn arbeiten, ihm Boden zu gewinnen,
Freunde zu werben, baß er werden möge, was er
werden soll. Die nationalen Vereinigungen haben
wiederum zu einer internationalen Völkerbundsunion

sich zusammengeschlossen, deren Vertreter,
zu gegenseitiger Klärung, Stärkung und Förderung,

alljährlich zu einem Kongreß zusammentreten.

Der siebente dieser internationalen Kongresse
hat kürzlich in Wien getagt. Letztes Jahr hatte
die Versammlung in Prag stattgefunden, und es

hatte über den Rechten der Minoritäten, die im
Völkerbundspakt verankert sein sollen, Krach
gegeben. Nachdem eS sich gezeigt, daß die Minderheiten,

nationale und religiöse, z.B. die Deutschen
in der Tschechoslvvakei, Deutsche, Ungarn und

Protestanten in Nenrumänien (Siebenbürgen)
neben übertriebenen, unmöglichen Forderungen
anch berechtigte Klagen vorbrachten, erhoben sich

die Vertreter ber kleinen Entente (Tschechoslova-

kien, Rumänien, Jugoslawen), stolz ans ihre z.T.
noch so junge Souveränität, und gingen unter
Protest von bannen. Sie haben sich Heuer in Wien
wieder eingefnnden, was zum vornherein ein gutes

Omen war.
Das Interesse der diesjährigen Versammlung

konzentrierte sich, zumal für uns, aus die
Behandlung der alles beherrschenden NeparationS-
frage. Der Sekretär der schweizerischen Völker-
bnndsveremigttiîg, ihr guter Geist und der hinge-
bendste Freund des Völkerbundes, Ernest Bovet
in Gens, leitete die Verhandlungen in diesem

Thema mit vollendetem Geschick und Takt und mit
glücklichstem Erfolg. Die Gegensätze und Anklagen,

die wir alle kennen, standen sich, wie es

schien, unversvhnbar gegenüber. Aber es gibt wenig

Unmögliches bei ehrlich gutem Willen. Atemlose

Stille gab es, als der französische
Abgeordnete Henessy sich erhob und erklärte, daß es

in Frankreich wohl Heißsporne gebe, die von neuen

Eroberungen träumten, daß aber das Nechts-

gefühl des französische» Volkes mit Entschiedenheit

sich gegen jede Anexion von altem deutschem

Gebiet aufbäumen würde, woraufhin dann auch

Gras Bernstorf, ehemaliger deutscher Gesandter
in Washington, unter größter Spannung der
Versammlung im Namen seiner Gesinnungsgenossen
versicherte, daß man in Deutschland der Verpflichtung,

Reparationen zu leisten, sich nicht
entziehen, sondern nach Können und Vermögen zahlen

wolle, wenn die Bedrohung, deutsches Gebier

zu verlieren, einmal aufhören werde. Und Stürme

des Beifalls folgten, als die Franzosen
erklärten, Deutschland nicht diktieren, sondern
gemeinsam mit ihm die Lösung suchen zu wollen,
und als Graf Bernstorf dann versprach/trotz der

Abneigung Deutschlands gegen den Völkerbund,

für dessen Anrufung in der Reparationssache
eintreten zu wollen. Der Kongreß nahm schließlich

einstimmig folgende Resolution an:

„Die Union ber Völkerbundsvereinigungen ist

der Auffassung, daß der Völkerbund angerufen
werden soll, um, gemeinsam mit Deutschland und

wo möglich mit den Vereinigten Staaten, die

untrennbar verknüpften Fragen der Wiedergutmachung,

der interalliierten Schulden nnd der

Sicherung der Grenzen zu losen."

„Der Völkerbnnd mit seiner hohen
internationalen Bedeutung wird diese Fragen in ihrer
Gesamtheit nnd in ihren Einzelheiten mit größerer

Unparteilichkeit als die Ewzelstaaten z» prüfen

vermögen und folgende Forderungen
durchzusetzen im Stande sein: 1 Die Festsetzung der

wirklichen Zahlungsfähigkeit Deutschlands. 2. Daß
aus Deutschlands Zahlungen in erster Linie die

Wiederherstellung der verwüsteten Gebiete bestritten

werde. 3. Die Schaffung einer internationalen
Kontrolle, welche die Zahlungen Deutschlands zu
sichern vermag. 4. Die Heranziehung des
internationalen Kredits."

„SnmjtUche Völkerbundsvereinigungen sind

dringend ersucht, im Interesse ihres Landes und

Europas, alles zu tun, um an ihrem Orte für
Verbreitung dieser Wünsche und ihre Verwirklichung

zu wirken."

Ihre ostpreußtsche Herkunft — sie wurde
187g in Königsberg geboren — charakterisiert sie
selbst: „Wie die meisten hier aus allen Teutschen
Stämmen, Franzosen, Holländern gemischt und
auch typisch östlich, habe ich als Vorfahren 56
Prozent Agrarier, 25 Prozent Beamte und 25

Prozent Kaufleute." Zu ihrem bescheidenen,
äußerlich nicht leichten Frauendasein gibt sie
einige wenige aber bezeichnende Daten: „Ich war
Kinderpflegerin, Lehrerin, war jahrelang die
Pflegerin meiner Eltern und bin jetzt schon lange
Redaktvrin an einer Zeitung (Feuilletonarti-
kel, Kritik, Fraucnsrage in holder Mischung)."

Ihre Kunst ist zn rein und groß, als daß sie

von den Mühen eines solchen durch Pflicht und
Berns gebundenen Daseins im einzelnen
ausgenommen hätte, doch bricht einmal in einem kürzlich

veröffentlichten Gedicht das leidenschaftliche
Gefühl eines „verzettelten Lebens" durch, das wie
„Wasser durch meine Hände rann" und steigert
sich zu einer wuchtigen Anklage gegen den Zwang
in „die Hölle der Städte geschmiedet zu sein". Da
zeigt sich ihr ganz reines, naturverbundenes Ich,
das den Tausch von Natur und moderner Zivili-
kation als unheilvolles Schicksal empfindet, da
glüht eine heilige Liebe für den Gottessegen ihrer
heimatlichen Fluren, ein Abscheu vor der Schändung

der Erde durch Sie Stadt mit ihrem Lärm,
ihrem Schmutz und ihrer Verkommenheit. — Der
heiligen Mutter Erde singt sie ihre innigsten
Lobgesüngc, der heimatlichen Scholle ihre weichsten

und sehnsuchtsvollsten Lieder. Um Tod und
Jenseits kreisen gern ihre Gedanken. Was ist
ihr der Himmel, wenn nicht die wiedergefundene
Heimat, Kinderland mit allen unschuldigen Wonnen

eines ländlichen Daseins. Inniger hat wohl
nie ein Heimatlied geklungen als im „Sterbesegen".

Da wandert der junge Bruder viele Mci-

„Die Botschgft hör ich wohl, allein mir fehlt
der Glaube", werden viele denken. In der Tat
klingt es in der offiziellen politischen Welt,
zumal in Frankreich, heute leider noch ganz anders.
Aber wenn wir weiter kommen wollen, so dürfen
wir nicht anshören zu hoffen und zu glauben.

Das Saarland vor dem Bölkerbmidsrat.
Der Völkerbundsrat hat eine Tat getan, nicht

groß, aber von Bedeutung und Tragweite. Der
Reichtum des Saarlandes sind seine Bergwerke.
Diese wurden durch den Versaillervertrag Frankreich

gegeben, zur Entschädigung für die faktischen

und böswilligen Zerstörungen, welche die
Deutschen in französischen Bergwerken angerichtet

hatten. Das Saarland selber wurde dem
Völkerbund unterstellt. Nach 15 Jahren können die
Saarländer durch Volksabstimmung endgültig
über ihre Staatszugehörigkeit entscheiden nnd
Deutschland kann dann die Bergwerke in
Goldwährung zurückkaufen.

Das Land wird durch eine Im Namen des
Völkerbundes amtierende, etwas kompliziert zü-
sammengesetzte NcgiernngSkommission verwaltet,
deren Präsident, zugleich anch Außen- und
Innenminister, ein Franzose, bisher ein stark persönliches

Regiment führte. Das Saarland selber war
in der Kommission — so mußte es sich einem
aufdrängen — dnrch einen verächtlichen, meineidigen
Hampelmann nach dem Herzen des französischen
Präsidenten vertreten. Die Regierung und
Verwaltung des Ländchens gab Anlaß zu ewigen
Reibereien und Kagcn der Saarleute, die das
Gefühl hatten, daß man sie rechtlos und dauernd zu
Franzosen machen wolle. Mindere Bezahlung der
Saarbergleuie gegenüber den lothringischen
Bergarveitern gab Anlaß zu langem Streik. Der
Kommissivnsprttsident ging mit eigenmächtigen
Gewaltmaßnahmcn gegen die Streikenden, die
Presse und jede freie Meinungsäußerung vor. —
Nun kamen die Klagen des Saarlandes wieder
einmal — nicht das erste mal — vor seinen Ober-
Herrn, den Vvlkerbundörat. Und siehe da, es ging
anders als bisher: Gegen den entschiedensten
Widerspruch des französischen Vertreters im Rat,
Hanotaux, setzte Lord Robert Cecil es durch, daß

die Regierungskommission vor dem Rat erscheinen

mutzte. Die Kommission wurde tadellos höflich

und rücksichtsvoll behandelt, bekam aber die
bestimmte Weisung mit nach Hause, daß sie im
Namen des Völkerbundes zn amten habe und nicht
im Sinne nnd Namen einer einzelnen Negierung
(Frankreich) und daß sie Rechenschaft zu geben

habe dem Völkerbnnd und niemand anders. Auch

sollte sie darauf denken, die nicht vertragsmäßige
französische Besatzung (4666 Mann) zurückzuziehen
und die Aufrechterhaltung der Ordnung durch die

heimische Polizei auszuüben,
Hanotaux (wie seither anch die französische

Presse) fand sich gewandt in die neue Wendung
der Dinge, die ohne Zweifel dem Geiste Lord
Cecils und des Schweden Branting zu verdanken
ist. -

Noch einmal Frankreich nnd der Papstbrief.

Wir haben in voriger Nummer von dem

päpstlichen Versöhnungsbrief und seiner Behandlung

im französischen Oberhaus, dem Senat,
berichtet. Seither hat nun auch das zweite Haus,
die französische Kammer, ihre Papstdebatte gehabt,
ebnso interessant und mit entsprechendem Aus-
gang. Wir können auf die Diskussion und Poin-
carès Rede nicht eingehen, nur dem Sinne nach

resümieren. Poinear« stellte fest, die Zeit liege
weit zurück, wo die Päpste (wie Jnnozenz 3., 1198

bis 1216) als Statthalter Christi beanspruchten,
Erde und Himmel, Zeit und Ewigkeit, Kirche und
Staat zu regieren. In der neuen Geschichte sei dem

Papsttum keinerlei weltliche Macht geblieben, und
die französische Regierung gedenke nicht, den

Kurs um Jahrhunderte znrück zu steuern. Ein
Abgeordneter von der Linken, dem die diplomatische

Vertretung beim Vatikan nicht liegt, benutzte
die Gelegenheit, eine Attacke gegen dieselbe zu reiten

und die Aufhebung dieser unnützen Gesandtschaft

zu fordern. Poincaro entgegnete: Es ist

klar, daß der Papst über die Ruhrbesetzung
anders denkt als wir; aber das ist kein Grund, die

Botschaft beim Vatikan ansznheben. Eine
diplomatische Vertretung ist keine Erkenntlichkeit für
geleistete Dienste. Es stand dem Papst frei, seinen

Brief zu schreiben, der in Frankreich weder
Zustimmung noch Anerkennung findet. Keine Macht
der Welt kann Frankreich hindern, von Deutschten

weit, um der Toten eine Büchse weißen Sandes

aus der Heimat auf die Brust zu streuen.

„Niesle regenfein in ihre Gruft
Uebcrs Herz der Toten, mnschelweißer
Unruhvoller Sand, gebleicht von heißer
Wtnddurchklungner, herber Heimatluftl
Sag der Frohen, die so stille ward,
Alte Weise aus dem Bernsteinlande,
Sag vom Götterretgcn nachts am Strande,
Von der weißen Segler Märcheufahrt
Aber wimmere schrill in Angst nnd Pein,
Treibt ein fremdes Schiff in unsern Hafen."

Im Wechsel der Tages- und Jahreszeiten ist
Agnes Miegel immer von neuem erfüllt von den
Schönheiten des Ostseestrandes, der litauischen
Wälder, der weiten Ebene, wenn die „Noggen-
muhne lächelnd und stolz im weißen Mittagslicht"
über die àaten hinfährt, wenn die Luft im
September, so ktrchenstill und klar ist, wenn am
Spätnachmittag das Licht so feierlich wird. Ihre
Dichtung weiß mit schlichten und doch eindruck-
samsteu Worten Landschaftsbilder festzuhalten,
die nur ein bedeutender Maler komponieren
könnte, wollte das äußere Bild so wirken wie das
von der Dichterin vor unser inneres Auge
gezauberte.

Hinter der Unmittelbarkeit ihrer Liebesgedichte

steht die Leidenschaft eines sehnsüchtig nach
Hingabe verlangenden, elementaren und reinen
Weibes. Da erhebt sich nicht die Frage nach
Geistes-, Seelen- oder Sinnenliebe. Ganz und
ungeteilt strömt ein ungebrochener Strom heißen
Fühlens in die knappe, keusche Sprache ihrer
Gedichte. Daneben wärmt ihre Erdnähe Mütterlichkeit.

Ein Gedicht wie „das Bernsteinkettchen",
von so holdem Klang der Gatten und Elternliebe
dürste einzig in der Literatur sein. Ist es so

land seine vertraglichen Rechte zn fordern. —
(Zielt nicht nur auf Rom, sondern auch auf
London.) — Mächtiger Beifall. — Am Schlüsse
forderte Poincaro den einfachen Uebcrgang zur
Tagesordnung, „als ob nichts geschehen wäre!" —
Der Sozialist Blum fühlte sich gedrungen, seine
Bedenken zu äußern: „Der Brief des Papstes
darf nicht so außer Acht gelassen werden, er
spricht die Ansicht der Hälfte der katholischen Welt
aus. Sie stehen in diesem Augenblick einer
gefährlichen Lage gegenüber. Sehen Sie die Gefahr
nicht? Sie gehen nicht nur der materiellen,
sondern, was noch schlimmer ist, auch der moralischen
Isolierung entgegen." Beifall nur auf der äußersten

Linken. Mit 383 gegen 196 Stimmen wurde,
nach Poincarês Wunsch, die einfache Tagesordnung

angenommen, welche den Papstbrief
ignoriert, „alS ob nichts geschehen wäre."

Die Konversation London-Paris ging seit
einer Woche in aller Stille vor sich, und die
Zeitungen hatten Raum für eigene Gedanken, Wünsche

und Phantasien. In London sind auf
Donnerstag den 11. bedeutsame Erklärungen des
Kabinetts in Aussicht gestellt.

Auch die Lausanne« Friedenskonferenz ijst

endlich am Ziele nnd verspricht, bis zum 18. oder
26. ös. den Friedensvertrag zur Unterzeichnung
fertig zn stellen.

Zum versöhnlichen Zusammenwirken
der Frauen in allen Ländern.

„Ins Snffragii" bringt soeben den vollen
Wortlaut der in »nserer letzten Nummer erschienenen

Rede von Mme. de Wttt-Schlnmberger. Es
ist darin ein Schlußsatz enthalten, der uns in
unserer letzten Nummer noch nicht znr Verfügung
stand, der uns aber für den vollen Zusammenhang

so wichtig scheint, baß wir ihn nicht einfach
stillschweigend übergehen möchten.

Wir legen Wert daraus, noch einmal zn
betonen, daß das von Mme. de Witt-Schlnmberger
im Anschluß an den Vortrag von Lady Crvwdy
über den Sinn nnd Geist des Völkerbundes und
die Mission der Frauen in ihm ldie bedauerliche
Zeilenauslassuug am Anfang unseres letzten
Artikels hat den Sinn etwas verwischt) gesprochene
Votum als offizieller Wunsch und Vorschlag der
französischen Delegation an die Delegierten
des internationalen Sttmmrechtsverbandes zn
nehmen ist.

„Wir Frauen, so lautet der Schlußpassns,
sind bis jetzt die sühnenden Opfer der Kriege
gewesen, und das Blnt, das auf den Schlachtfeldern
von den Männern vergossen wurde, ist schließlich
nichts anderes als unser eigenes Vlut nnd die
Milch, mit der wir unsere teuren Kinder genährt I

haben. Es ist das Blut der Frauen, das während

der Kriege vergossen wird. Wir haben
sowohl einen instinktiven wie auch einen vernunftgemäßen

Abscheu gegen die Kriege, nmd darum
sind wir, die Mütter, fest nnd endgültig entschlossen,

uns zu vereinen, damit unsere Kinder sich

nicht länger gegenseitig töten.
Was der Weltregierung der Männer bis

heute vor allem gefehlt hat und was wir dnrch
die Macht des Frauenstimmrechts heute beibringen

möchten, das ist die Intervention des
'Frauenherzens. Sie haben oft über unser volles
Herz, über unser Gefühl gespottet, aber sie

bedürfen gerade dieses «nsercs Herzens nnd unserer

Liebe sowohl in der großen Menschhcits-
fàmilie, wie in der kleinen, die durch den Mann
und die Frau geschaffen wird.

Unser Ideal ist nicht nur ein Traum,
sondern eine erreichbare Wirklichkeit, trotz aller
ungeheuren Schwierigkeiten, wenn nur die Frauen
ihre Mission verstehen, wenn sie nur den festen
Willen aufbringen nnd nie vergessen «vollen, daß
die Einigkeit der Frauen die notwendige und
erste Grundlage dieser Mission ist.

Den Blick nicht auf die Vergangenheit,
sondern auf die Zukunft richtend, «nassen die Frauen
vorangehen. Nicht als den Feinden von gestern,
wohl aber als den Mitarbeiterinnen von heute
und morgen wollen wir ihnen aufrichtig nnd
loyal unsere Hand reichen. Mit ihnen und mit
allen zusammen «vollen wir den Frieden der Welt
bauen und auf allen Wegen dieses Ziel verfolgen.

Einer dieser Wege ist ein starker und nmfas-
sendcr Völkerbund und ihn wollen wir mit allen
unsern Kräften zu stützen suchen."

ganz unverständlich, daß ein vor wenigen Jahren
verstorbener bedeutender Berliner Gelehrter von
Agnes Miegels Weib-Natnr, die «hm nur aus
ihrer Kunst gestrahlt hat, so ergriffen war, daß
er an diesem für ihn unerreichbaren Typus einer
Frau sein Schicksal erlebte und zugrunde ging?
So seltsam es anmuten mag, es spricht sowohl für
ihren inneren Reichtum, wie für die außerordentliche

künstlerische Gestaltungskraft ihres
Empfindungslebens.

Nicht nur die im engeren Sinne lyrischen
Gedichte Agnes Miegels sind Schicksalslieder des
Gefühls, auch zwei Spiele — dramatische Szenen
— wachsen aus dem gleichen Grundton des
Unabänderlichen. Das unentrinnbare Geschick ist auch
meist Motiv ihrer Balladen, sei es, daß der Dichterin

Gefühl sich mit dunklen Mächten der Natur
vermählt, sei es, daß Gestalten der Geschichte
dnrch ihre eigene Glut zum Leben entfacht, ihren
düsteren Schein werfen.

Wohl die schönste ihrer Balladen „die schöne
Agncte" vereinigt schicksalhafte Liebe, bange Mut-
terzttrtlichkeit in einer Vision, — um nicht zn
sagen mystischer Begebenheit — von unerhörter
Bildkraft, die wie reales Geschehen erschauern
läßt. Die Stnartlicbe, die Hohenstaufen-Süd-
landsehnsucht, der Kampf des Christen- und
Heidentums in der Samländischen Geschichte, das
alles ist als Stoff ihrerValladen von dunklenMüch-
ten gestempelt. Richt im leisesten spielerisch, unecht

empfunden, von falscher Nomantik diktiert,
wie viele zeitgenössische Balladen sind ihre
Gesänge: manchmal durchziehen sie die wehmütigen
Klänge der litauischen und esthnischen Volkslieder.
— In allen Schöpfungen der Dichterin ist der
gleiche große Zug: sie hat der Majestät des Schicksals

ins Auge gesehen. Wer überivindet es besser,

die Willensfreiheit oder die demütige Ver-



I>» Zusammenhang mit diesen Schlutzivorren
gewinnt die darauf gefaßte Nesolunon, daß der
Völkerbund unverzüglich für den Anschluß
derjenigen Nationen eintreten möge, die noch nicht

zu ihm gehören, seine besondere Bedeutung. Man
liest zwischen den Zeilen, wohin sie zielt. Die
französischen Frauen haben, wenn sie ihrem Ziel
entsprechend handeln wollen, gegenwärtig und im
Angesicht der offiziellen Politik ihres Landes
einen schweren Weg. Aber die Frauen der ganzen
Welt werben eS ihnen danken, wenn von ihrer
Hochherzigkeit nnd von ihrem Mut das
Versöhnungswerk und die Befriedigung der Welt
ausgeht, die sie nach dem Wasfenstillsiand von dem

edlen Frankreich vergebens erwartet hat. Mit
allen ihren Kräften werden die Frauen ihre
französischen Schwestern auf diesem Wege unterstützen
and ermutige». D.

-i>-
URtMÄsmiM im MeîzMkli
K«!lW!N KM» «W MM.
Dieses Jahr fand die Generalversammlung

des schweizerischen Zweiges der internationalen
Franenliga für Frieden und Freiheit in Arbon
statt. Ein neuer Zweig ist nämlich dem Stamm
der Liga entsprungen, und dieser Zweig hat eS

sich nicht nehmen lassen, die diesjährige
Generalversammlung bei sich abzuhalten. In Arbon, dem

so lieblich am Bodensee gelegenen Städtchen, hat

sich, nnter der Leitung von Frau Pfarrer Le-

jenne eine neue Gruppe der internationalen
Franenliga gebildet, welche schon ein reges
Leben bekundet. Der Empfang unserer neuen Gruppe

war so herzlich und schön, wie mau ihn nicht

schöner und herzlicher wünschen kann. Alles hatte
sich vereinigt um uns am Ufer des schönen SeeS,

ein Fest zu bereiten. Ein mit grünen Kränzen
und Blumen geschmückter Saal im Volkshaus
wartete unser, zur Abhaltung der Vorstandssitz

ung am Vormittag, die den Versammlungen des

Nachmittags vorangehen sollte und zum gemeinsamen

Mittagessen. Freundinnen der Friedenssache

tauchten von allen Seiten auf und man
fühlte sich wie in einer großen Familie, deren

Mitglieder sich solidarisch fühlen und entschlossen

sind, mit vereinten Kräften für das Ganze zu
arbeiten.

Der erste Teil der Generalversammlung wär
den statutarischen Geschäften nnd dem Anhören der

verschiedenen Berichte gewidmet. Die Vorsitzende
des schweizerischen Zweiges, Frau Clara Nagaz,

eröffnete die Sitzung durch eine ausgezeichnetcNe-

de, in welcher sie eindringlich auf die gegenwärtige

Gefahr und die Pflicht der Frau, ihr
entgegenzusteuern, hinwies. Hernach legte sie den
Bericht über die Tätigkeit der schweizerischen Liga im

vergangenen Jahre, die sich an der Propaganda
«nd Sammlung von Unterschriften für den Zivil-
bienst beteiligt und Stellung genommen hat im
Ruhrkonflikt, indem sie sich an den Bundesrat und

an den Völkerbund gewandt hat, um diese Behörden

zu veranlassen, Schritte gegen die französische

Okkupation zu unternehmen. Ueber die

Sekttonen Arbon, Bern, Genf, Zürich, wurden kurze

Berichte erstattet, und Frau Erica von Schulthetz,

die als Delegierte der schweizerischen Franenliga
für Frieden und Freiheit am internationalen
Srauenstimmrechtskonareß in Nvm teilgenommen

hat, erzählte von der dort von Mitgliedern
unsere Liga veranstalteten, und von Frau Romondt
aus Amsterdam, präsidierten Versammlung.

Den Hauptpunkt der auf die Geschäftssitzung

folgenden öffentlichen Versammlung, zu welcher

fich der Saal ganz gefüllt hatte, bildete das

Referat von Gertrud Vaer aus München über
Gewalt nnd Gewaltlosigkeit. Gertrud Baer, welche

in der Liga das Amt eines Bindegliedes zwischen

den Frauen und der Jugend in der Friedensarbett

bekleidet, war an Stelle von Wilma Glücklich

aus Budapest, eingesprungen, der derzeitigen
Generalsekretärin des internationalen Bureaus der

Liga in Genf. Gertrud Vaer wies besonders auf
die Kluft zwischen Politik und Ethik hin, und auf

all die versteckten Gewaltsformen in unserer
gegenwärtigen Gesellschaftsordnung: Gewalt in den

Beziehungen zwischen den Geschlechtern, Gewalt
in der Erziehung, Gewalt in der industriellen
Welt, Gewalt in der Gerichtsbarkeit. Jedes Kind
lernt in der Familie und in der Schule Gebote,

welche im spätern Erwerbsleben keine Geltung
haben. Die Nednerin stellte neben die Gewalt,
welche den Akttvismus der brutalen Macht n. des

Erraffend verkörpert, die Gewaltlosigkeit als
Aktivismus der Güte und des Schaffens. Denn es

ist ein Irrtum zu glauben, Gewaltlosigkeit sei
etwas Passives, Schwächliches. Sie hob auch

hervor, wie die Regierungen, welche die Völker an
den Rand des Abgrundes gebracht haben, endlich
lernen sollten, die unheilvolle Politik der
verpatzten Gelegenheiten gegen die segenbringende
Politik der psychologischen Einstellung zu vertauschen!

Wie niemals zuvor, ist mir beim Anhören

des ebenso glänzend vorgetragenen wie fein
durchdachten nnd durchgearbeiteten Vortrags von
Gertrud Baer so klar zum Bewußtsein gekommen,
daß die Gewaltlosigkeit die einzige Rettung ist,

und daß erst durch die Annahme dieses Prinzips

auf allen Gebieten die Menschheit ihre
höhere Bestimmung erfüllen wird.

lieber die Eindrücke in Frankreich berichtete
Marguerite Gobat, und zeigte, daß dort, wie in
jedem von der Kriegspsychose verseuchten Lande —
nnd das sind ja mehr oder weniger alle Länder —
eine Minorität am Werke isi, um den Chauvinismus

und den Haß zu bekämpfen.

Die internationale Frauenliga für Frieden
und Freiheit ist auch eine solche Minorität in der

Welt, nnd bei jeder Gelegenheit müssen wir
feststellen, datz wir noch lange nicht unserer Aufgabe
gewachsen sind. Doch hat die Arbvner Tagung
unsern Glauben und unsern Arbeitswillen gefestigt

und gestärkt. Möge so jede nnserer
Versammlungen einen Schritt bedeuten auf dem Weg,
den wir aus Dunkel und Wirrnis suchen. M. G.

Même MiàMmgHn.
Entzug der Arbeitslosenunterstützung von

weiblichen Arbeitslosen. Der Negierungsrat des
Kantons St. Gallen beschloß am 9. Juni, den
nnterstiitzungspslichtigcn Frauen die
Arbeitslosenunterstützung zu entziehen. Dieser Beschluß
wurde in einer etwas durchsichtigen Eilfertigkeit,
die man sonst in amtlichen Fällen nicht sehr
gewohnt ist, schon am 12. Juni vom eidgenössischen
Vvlkswirtschastsöepartement genehmigt.

Die Frauenzentrale St. Gallen richtete ein
Gesuch an den Negierungsrat, worin sie darlegte,
daß sie in dem Beschluß eine Ungerechtigkeit
erblicke und bat, nochmals darauf zurückzukommen.
Da dieser Schritt leider erfolglos war, weil der
Beschluß zur Zeit der Eingabe schon vom
eidgenössischen Volkswirtschaftsdepartement genehmigt
war, entschloß sich die Frauenzentrale im
Einverständnis mit déni Fürsorge-Sekretär, an den
Stadtrat eine Eingabe zu richten, nm Einräumung

eines Extra-Kredites für die Unterstützung
der durch den regterungsrätlichen Beschluß schwer
betroffene» Frauen.

Wir möchten die Frauen anderer Kantone
von dem Vorfall in Kenntnis setzen, um sie zur
Wachsamkett in dieser Angelegenheit z» ermuntern.

Der deutsche Zweig der Internationalen
Franenliga für Friede und Freiheit sandte an die
deutsche Regierung gestützt auf die ständige
Zusammenarbeit mit seinen Gruppen in dem besetzten

Gebiet — eine Petition mit dem Ersuchen:
unverzüglich und nachdrücklichst der weitesten
Öffentlichkeit bekannt zu geben, daß die Regierung
und die arbeitende Bevölkerung aller besetzten
Gebiete die Sabotageakte, wie das Werfen von
Bomben, Sprengung von Etsenbahn-Uevergän-
gen, Brücken usw. als eine schwere Gefährdung
deutschen Eigentums, ein gewissenloses Spiel mit
Menschenleben und eine unnütze Neizung der
französischen Truppen und Regierung, auf das
entschiedenste verurteilt und alle Personen, die
bei der Ausführung oder bei der Vorbereitung
solcher Sabotage-Akte getroffen werden, sowie
solche, die ihnen durch Anstiftung, Unterstützung,
durch Begünstigung oder Bethilfe irgendwelcher
Art Vorschub leisten, unnachsichtlich bestraft werden.

Helene Lange, deren 75. Geburtstag wir in
der letzten Nummer gemeldet haben, ist von der
Rechts- und Wirtschaftswissenschaftlichen Fakultät

der Universität Tübingen in „Ehrung ihrer
Verdienste als Vorkämpfer!» für die Eingliederung

der Frau in die Volkswirschaft" zum Doktor

der Staatswissenschasten ernannt worden.
„Die Frau" veröffentlicht das Dankschreiben

Helene Langes an die Tübinger Fakultät, das
auch für unsere Leserinnen von Interesse sein
wird. Sie werden sich dabei des reizenden
Kapitels: „Erste Weltauschauungskämpse" in den
Lebenserinnerungen Helene Langes erinnern,
die wir Anfang des Jahres im Feuilleton zum
Abdruck brachten. „Der Rechts- und
Wirtschaftswissenschaftlichen Fakultät der Eberhard-Karls-
Universiät zu Tübingen spreche ich meinen tief
empfundenen Dank aus für die durch Ernennung

zum Doktor der Staatswissenschasten mir
zuteil gewordene große Ehre. Ich darf hinzufügen,

daß mir persönlich keine größere Freude
hätte werden können, als datz mir diese Ehrung
gerade durch die Universität Tübingen erwiesen
wurde, die Universität eines Landes, mit dem
mich so viele bestimmende Jugendeindrücke ver¬

binden und von dessen geistigem Leben die Sehnsucht

nach dem damals uns Frauen verschlossenen
Lande geistiger Arbeit in mir geweckt wurde.

Mehr aber noch als um dieser geistigen
Zusammenhänge willen bin ich der Fakultät dafür dankbar,

daß sie durch die Begründung, die sie der
Verleihung gegeben hat. die sachliche Notwendigkeit

einer Bewegung anerkannt hat, an deren
Berechtigung so lauge gezweifelt wurde. Diese
Anerkennung ist mir eine um so größere Freude, als
es mir selbst stets Bedürfnis gewesen ist, die
Grundlagen meiner eigenen Arbeit in der
Wissenschaft zu suchen und vor ihr rechtfertigen zu
können. Helene Lange."

chrung des Unabwendbaren? Modern oder antik

könnte die Frage lauten. Agnes Miegel
antwortet im antiken Sinne.

Wollte man die religiöse Natur der Dichterin
mit einem Begriff zu fassen suchen, würde man
ihr nicht gerecht. Sie selbst würde darüber leise
ironisch werden, wie in einer ihrer „Ostpreußenballaden

„Das Opfer". Da droht Hungersnot
dem Land, weil die Fische vom Strand wegblieben,

ein Fischer, Willem Pönuopp. wird vom
Amtmann zur Verantwortung gezogen, weil er
die Fische verzaubert haben soll. Der erzählt,
wie der Schwede mit seinen großen Schiffen auf
See gelegen und die Fische weggefangen habe.
Da hätten die Fische Gott und Christus angefleht,

den Schweden zu verjagen: es habe nichts
gefrommt, da seien sie miteinander unter Führung

eines uralten Mannes, Samuel Supplit,
auf die Heide gepilgert, um dem Gott ihrer Väter
zu opfern.
„Meine Väter erwachten in meinem Blut
Und sie stammelten fremde Worte durch meinen

Mund."
so erzählte der Alte, bann habe er sein Gebet
gesprochen.

Du Gott unserer Väter, den dies Feuer brennt.
Du Herr des salzigen Wassers, den kein Name

nennt,
Du, dem alles gehört, was glitzernd die Flossen

regt,
Du, der auf dem Haupt den erstarrten Yvmg des

Meeres trügt,
Du, ans dessen Samen dies Land und wir alle

gekommen.
^ Da sind die Fische mit saint den Schweden
verschwunden. Der Amtmann befiehlt den
beizen, die Fische wieder herzuschaffen, bestätigt da¬

mit das heidnische Opfer und droht mit dem Galgen,

wenn sich die beiden Anführer nochmals in
der Kirche blicken ließen. Oesters bekennt sich die
Dichterin zu den alten Göttern ihrer Vorfahren.
„Auf silbernen Wolken und fahlem Licht" thronen
die ewig Jungen und warten bis Menschenflehn
sie wieder „zur Freude des segnenden Lebens"
erweckt.

„Seit Zeiten so lang, daß Menschen sie nicht
messen,

Sind der schlafenden Götter Namen vergessen."
Man mag der Dichterin Glaube an das

Hineinragen des Jenseits ins Diesseits als
Aberglauben bezeichnen, uns ist er ebenso gut
ahnungsvolle Wahrheit wie ihr Christentum.

Aphrodite und Jesus. Wo wäre der Gegensatz

so aufgehoben als wie in den beiden Zeilen.
„Zitternd zum Segen ihrer Schönheit hob
Sich eine bleiche Hand mit blut'gem Male."

Der wahrhaft Religiöse hebt die Gegensätze
der Religionen auf.

Träume und Ahnungen sind der Weg, aus
dem Agnes Miegel zu den „Müttern" steigt, den
wahrhaft Seienden. Wie mag es wundernehmen,
datz der Dichterin das Leben manchmal ein
Traum und der Traum Wirklichkeit scheint. In
der Ballade vom „Ritter Manuel" kündet sie das
tu der seltsam schaurigen Mär vom verzauberten
Fremdling, der Name und Heimat seiner Geliebten

vergessen hat und ihn wiederfindet in dem
Moment, als der Tod den Schleier der Maja
wegnimmt.

Drei Bändchen Gedichte im Verlauf von 29

Jahren. Es ist an Umfang und Zahl nicht viel,
aber welch einen Reichtum funkelnder Edelsteine
bietet jedes Gedicht dieser tiefen Franennaiur.
Man möchte nicht eines davon missen.

Ein Ferienkurs für die Lehrerinnen
des ßMeMichen und haMVirischMichen

Mmichls.
Ferienkurse allenthalben, internationale und

nationale, allgemeine und spezielle! Sie leben
sich immer mehr ein und sind auch in der Tat
nicht nur Vildungsmitiel, sondern vor allem
geistige Erfrischung erster Ordnung!

Die Lehrerinnen für den hanswirtschaftlichen
und gewerblichen Unterricht werden ihren
Ferienkurs in der Zeit vom 30. Juli bis 4. August
in St. Gallen abhalten. Das „Korresponöenz-
blatt" bringt ein ganzes Verzeichnis von
Kurorten aus dem Bodensee-, dein Appenzeller- und
Toggenburgerland, wo die Ferien vorgängig
oder anschließend an den Kurs zugebracht werden

könnten, und meint, es wäre eine prächtige
Gelegenheit, einmal auch den östlichsten Zipfel
unseres Heimatlandes kennen zu lernen. Er
biete viele landschaftliche Schönheiten, die sich in
ihrem eigenartigen Zauber wohl init den andern
Landcsstrichen unserer Heimat messen dürfen —
eine Ansicht, welcher die St. Gallerinnen
selbstverständlich und ans „genauer Kenntnis der
Dinge" beipflichten werden.

DaS Programm des Kurses ist sehr reichhaltig
und umfaßt eine ganze Reihe von Vortrügen

und Exkursionen: Fragen über Lehrlingswesen
und Lehrlingsprüfungen von Herrn E. Bauer,
Sekretär des Gewcrbewesens der
Volkswirtschaftsdirektion des Kantons Zürich: Fachschulen
und Gewerbestanö tn ihren Wechselbeziehungen:
Verwendungsmöglichkeiten, Vor- und Nachteile
des Abformens und des Musterzeichncns von
Frl. Schoch und Frl. Walcher: Materialknnde an
Lehrtöchterklassen von Frl. H. Grob: Nechtsfcille
im täglichen Leben von Dr. M. Wylcr, St. Gallen:

Hygiene im weiblichen Berufsleben von
Frl. Dr. Champenöal, Genf: Elektrotechnik im
Haushalt von Herrn Dr. Ritter, St. Gallen:
Frauenhandarbeitc» im Völkermuseum und ihre
Anwendung in moderner Frauenkletdung von
Frl. Gröbli, St. Gallen: Die Hauswirtschaft im
Dienste ländlicher Kultur von Mme. Perrenou,
Neuenburg; Unsere Aufgaben im hauswirtschaft-
lichen Unterricht an der Fortbildungsschule von
Frl. Vlnmer, Frauenfeld: Methodik des Haus-
wirtschaftlichen Unterrichts von Frl. M. Gauß,
St. Gallen: Das Taylorsystem in Haushalt,
Gewerbe und Unterricht von Frl. Krebs, Zürich.
Die Exkursionen gehen teils ins Appenzeller-
land, teils nach Berneck, teils nach Rorschach,
Wil und Utzwtl und gelten der Handstickerei, der
Töpferei, der Herstellung des Nähfadens, des
Stickereigarns und der Stickerei.

Anschließend an den Kurs findet die
Generalversammlung des Schweiz. Vereins der
Lehrerinnen für gewerblichen und hanswirtschaftlichen

Unterricht statt.

Me Um M Milt Ver MmMW
mV ver ZmeiMtAAiMt.

Bon Dr. Briner.

(Fortsetzung.)
Das Einschreiten gegen pflichtvergessene

Eltern! Deuten hie der modernen Psychologie und
Pädagogik bekannten Qualitäten und Eigenarten
der Frau nicht eindringlich genng auf ihre Fähigkeit

mindestens so zuverlässig, wie der Mann, zu
erfühlen, wo die Ursache der Verwahrlosung liegt
und welche Hilfe am ehesten die Rettung bringt?

Oder die Wahrung der Interessen des illegitimen

Kindes gegenüber seinem Erzeuger! So
sehr in diesen Fällen, nach den Erfahrungen der

Praxis, energische männliche Beistände oder
Vormünder aus begreiflichen Gründen besser taugen,

so notwendig wäre die Mitwirkung der Frau
in der Vormnndschaftsbehörde als unermüdlicher
Anwalt der unehelichen Mutter und ihres unehelichen

KindeS. Eine Aufgabe würden wir diesem

weiblichen Mitglied vor allen andern zuweisen:
gewissenhaft dafür zu sorgen, daß seitens der V.
V. auf keine Feststellung der Vaterschaft verzichtet
wird mit der Begründung, das Verfahren
verlohne Pch nicht, der Beklagte sei ein liederlicher
Mensch, der ohnehin keine Alimente leiste. Weibliche

Mitglieder der Behörde werden weniger
leicht vergessen, daß in diesen Fällen nicht bloß
wirtschaftliche Erwägungen den Ausschlag geben

dürfen, sondern daß es sich auch um die Wahrung
ideeller Interessen handelt, nämlich darum, dem

Kind einen Vater zu gebe», und der Mutter die

schwere Stunde der Eröffnung der Wahrheit zu
erleichtern.

Mit diesen Aussührungen soll nicht

nicht gesagt sein, daß es nicht schon hente Vvr-
mundschaftsbehörden gibt, deren Wirken von der

oben empfohleneu Rücksicht ans die Lage der
illegitimen Mutter getragen wird. Ihre Zahl dürfte
vorderhand aber noch sehr bescheiden sein, und
zudem scheint mir bei ausschließlich aus Männern
zusammengesetzten Behörden die Gefahr der

Abstumpfung in derlei Fragen weit größer zn sein

Die Mitwirkung der Vormundschaftsbehörde
bei der Zuweisung von minderjährigen Kindern
bei Auflösung der Ehe ihrer Eltern! Hier fragen
wir: Ist es nicht schon genug, daß lediglich Männer,

es können sogar mehrheitlich Junggesellen
sein, darüber entscheiden, ob dieser oder jener
Frau die Fortsetzung der ehelichen Gemeinschaft

weiter zugemutet werden darf oder nicht? Muß
auch die so ungemein heikle und schwerwiegende

Frage der Kinderznteilung, deren Bedeutung
unsere Gerichte leider nicht immer gerecht werden,
ausschließlich und ans alle Zeiten männlichem Urteil

übe ' ist» bleiben? Hätten nicht gerade hier
tüchtige erfahrene Frauen ein besonders
zuverlässiges nnd wertvolles Sensorium?

So viel über die Ausgaben der Bormund-
schaftsbehörden als prädestinierte Kinderschntz-
organe! Nun erstreckt sich ihr Pflichtenheft aber
auch auf den Schutz von hülfsbedürftigcn e r iv a ch-
s encn Personen! Unser Thema macht auch hierüber

einige Sätze nötig.
W.. bereits bei der Eiuzelvormmtdschaft

erwähnten, gehört zu den wichtigstenAnfgaben
unserer VormundschastSbehöröen ihre einflußreiche
Mitwirkung bei der Verbeiständnng und bei der
Bevormnndung von erwachsenen Personen, die
zufolge Geisteskrankheit oder Geistesschwäche,
Trunksucht, Mißwirtschaft, Verschwendung und
Freiheitsstrafe nicht selbst ihre Angelegenheiten
vernunftsgemäß besorgen können. In den meisten

Kantonen verhangen die Vormundschaftsbe-
hörden die Entmttndigung, diese ungemein tief
in die Bewegungsfreiheit des Betroffenen
eingreifende Maßnahme, selbst, iir den übrigen stellen

sie Antrag an die zuständigen Gerichte. Hier
interessiert uns vor allem die Feststellung, daß,
so lange der Iran die Wahl in die Vormund-
schaftsbehorden versagt ist, es dem alleinigen
Ermessen vvn einigen Männern anheimgestellt
bleibt, welchen Grad der Mißwirtschaft, des
lasterhaften Lebenswandels, der Trunksucht sie
im einzelnen Fall als Bevormundungsgrund
anerkennen »vollen. Niemand wird aber bestrei-
ten, daß die schweren Folgen eines solchen
Verhaltens, z. N. des Ehemannes, in erster Linie die
Frau zn tragen hat. Niemand wird ferner in
Abrede stellen, daß die Wertung genannter
Exzesse vvn der Fran nach einem wesentlich andern
Maßstab vvrgnommen wird, als vom Mann, weil
ihr sittliches Empfinden meist ein anderes ist. In
unserer heutigenPrnxis gelaugt aber, gleichgültig
ob Männern oder Franen die Handlungsfähigkeit

zu entziehen ist, die einseitig männliche
Einstellung zur alleinigen Auswirkung. Auch da

kann nur die Mitwirkung der Fran in die
Vormnndschaftsbehörde die gerechte Lösung bringen.

Schließlich sei noch erwähnt, daß die Bor-
mnndschaftsbehörden auch Eheverträge, d. h.
Aenderungen ihres Güterstandes, die Ehelente während

der Ehe vornehmen wollen, zu genehmigen
haben. Direkte Mitwirkung der Frau in der
Behörde könnte auch in dieser Richtung manches
verbessern.

Halten wir uns unir, zusammenfassend,
alle Aufgaben einer modernen Vormundschaftsbehörde

vor Augen, so sollte man meinen, der
Fran wäre längstens direkte Mitarbeit in diesen
Organen der öffentlichen Verwaltung gewährleistet.

Dem ist leider nicht so. Einzig der Kanton

Baselstadt sichert durch sein Einführimgs-
gesetz zum Zivilgesetzbuch der Fran
eine» unmittelbaren Einfluß tn der
Vormundschaftsbehörde, indem ein Mitglied und
ein Suppléant des im Nebenamt tätigen Bor-
mnndschaftsrates, der ein Glied der
Vormundschaftsbehörde darstellt, weiblichen Geschlechts sein
sollen. Sonst hat die Frau in keiner Gemeinde
Sitz und Stimme in der Vormnndschaftsbehörde.
ES hängt dies zum größten Teil damit zusammen,

daß sozusagen überall die politischen Behörden

zugleich die Geschäfte der Vormnndschaftsbehörde

besorgen. Kautone, die versucht haben,
Wandel zu schaffen, so z. B. Zürich im Februar
dieses Jahres, haben in der gegenwärtigen Zeit
politischen Stillstandes — oder vielleicht besser

Niederganges — nicht einmal diesen bescheidenen

Fortschritt zn erzielen vermocht. So muß sich die

Frau damit begnügen, dem VormundschaftSwe-
sen ihre Dienste in untergeordneter Stellung zn
leisten, z. V. als Sekretär, Substitut und Aktuar,
als Jnformatorin und 'Gehilfin. Wir ziehen daraus

den Schluß: So lange dieser Zustand dauert,
ist es doppelt nötig, baß die Frauen mit aller
Kraft sich wenigstens an der Lösung der vor-
mnndschastlichen Aufgaben beteiligen, die ihnen
daS heutige Recht einräumt: d. h. an der Führung
von Vormundschaften und Beistandschaften, und
daß sie ferner diese Betätignng planmäßig
ausnützen, um einen wirklichen Einfluß auf die Vor-
mnndschastsbehörden zn erlangen. Der Weg ist

etwas mühsam, aber er verlohnt sich bennocyl

Mit dieser Feststellung wollen wir den ersten, den

Hauptteil nnserer Ausführungen schließen.

Nun soll ich Ihnen noch referieren über
die Frau im Dienste der Jugendstrafrechtspflege.
Wir haben darunter die Behandlung der etwa

4-5099 Kinder und Jugendlichen inl Alter von
19—19 Jahren zn verstehen, die jährlich in der

Schweiz einer Verletzung, des Strasrcchts
angeschuldigt werden. Wir könne» uns aus zwei

Gründen kurz saften. Einmal stehen wir in der

Schweiz auf diesem Gebiet so wett zurück, daß

wir gar nicht in der Lage sind, von einer eigentlichen

Jugendstrafrechtspflege reden zu können.

Zweitens ist auch in den wenigen Kantonen, die

es fertig gebracht haben, für rechtsbrechende

minderjährige Personen ein besonderes prozessuales

Verfahren oder vielleicht gar ein eigenes,
materielles Strafrecht zu schaffen, der Einfluß der

Frau höchst bescheiden.

(Schluß folgt.)

Wir »vollen nimmer leben, ohne eine große
Pflicht über uns und ein großes Ziel vor uns zu

wissen. Und wir wollen lieberfür das Ziel
leiden und im Notfall sterben, als anss Kanapee
sitzen und Philister werden. Hetze.

Redaktion: Fraueninlercssen und Allgemeines: Helene

David. St. Gallen. Tellstraße 19. Telephon 25.13.

Politisches: Inland: Julie Merz. Bern. Depotstraße 14

Ausland: Elisabeth Flühmann. Aarau, Zelglrstraße 8

(interimistisch.)
Feuilleton: Dr. Emmi L. Bähler, Aarau, Zelglistraße 52

Schaistleitung: Frau Helene David.

>, Es genügt nicht, nur Feigenkaffee
««.( zu verlangen, sondern Künzle s

pakctverschlosseiier „Sykos", die nach speziellen» Bersahren

hergestellte hocharomatische Qualität.



^ssc^ 6^/k0/6/7,

fisc. fk. z.?z. ll«Mlll.S.ZS i.li.iìpold.

prîvat>lio«?dîsel»r»1e ^iàrieì»
Witikonerstr. 53 ?ol. Ilottingen 29.02

Km 15. àgast 1923 beginnt sin neuer

lioelRkKirîs
Ksituiig: KrI. Z Widn:er vouer 6 Wooden.

SWkWjWlt
Beginn des nächsten Iahrcskurses siir Krankenpflege:
1. September 1923. Nähere AusKunst erteilt die Leitung

Scheffelstraße 1. 959

UlU'MWk il M

sszl a/èelz!s/z -e^>àrîsr- Äsc/es-
r?S7z.c^Ä!r L^s«eà^Q245 ièes-

.ci^^sÄs .so^o/iê^
c^T^rcvcr/^sÄs^a/zz;

-W-7Í «e/^sèQT^s
7c?/?c
v?s/?oo^

^ oKs uà'

Telephon Bolliverà 12.33 Siidbahnhofstratze 4

Kochknrse siir feine und gut bürgerliche Küche.
Prospekte und Referenzen durch die Leitung

Frl. M. Zimmermann.

Mvsi-WMWMWê.MW»»"
kirckderA (Lern)

Nnximum 10 8ekiilsiinnsll.
Prospekts und Ilsksreu/su ?u visnstsn. 926

luit kekördliek anerkannter vipioinprükuug.
Hauer 1—1'/- dabr (je naeb Lernksrvike).

Wim: ?>!. WeiM »ml êl!. W.
WW k»«»«!« lilà

Leiterinnen: K. Wild und L. Krvb».

8aU»sâ»LÂei»
lîkeîiAîeìài»

vie koimeligs Kamillenponsion
mit inoclernen Ladvvinriebìungen.

IScliler-fiiisliâliz

1800 m 1800 m

familiär gstübrtss lloobgobirgsboim kür junge
Hainen nnd Nädvbvn. Prospekte postwendend.

Vorstvkorin:
Kri. KannziKortvr.

boit. ^rzt:
vr. K. bivbtvnkabn.

1.» WMWMWe «lili

WMW
Krsn kiKlzr-Zteîiiel'. Eintritt: .laauar, áprit und
September. Prospekte unâ vorzügllobv kvkervnzsn

M peu» Mmiilîiiz

Schweiz. Gemeinnîitz. Frauenverein.
Koch» und Haushattungskurs, Dauer 1 Jahr (Bor¬

kurs zum Hausbeamtinnenkurs). Beginn 2S. Okt. 1823
Koch» und Haushattungskurs für Interne u. Externe

Dauer 5V- Monate. Beginn je Ende April und
Ende Oktober. 943

Kochkurse siir feine Küche, Dauer 6 Wochen, das ganze
Jahr fortlausend.

Prospekte. AusKunst täglich von 10—12 Uhr durch das
Bureau der Haushaltungsfchule Zeltweg 21a.

löokter-IlMiit
MMNIMW

vas Institut uinkasst sämtiiobo primarkiassen,
einen Vorkurs kür kremdspraobigo Zöglinge, eine droi-
kiassige Lekundarsebnie, eine llandelsseknls. Haed
2jäbrigsm Kurs erkalten âis Zöglinge âas Handels-
diploin. Körner eine àbsitssekule sur Krlornung aller
wsiblloben llandardsiton (speziell Wsissnäkso, Kiei-
derinaedso, Klicken), Ilnterriokt in der kranzüsisebon
engiisobsn und italisniseken Spraebe, in dlusik.
Beginn des svbüljabres sin 4. September. Käbero às-

kunkt und Prospekt erteilt bereitwillig

(vas ganze,lakr okkvn). Sonnig
gsleg. Pension kür LportgLste,
wie Krboluvgsbedürktige. Illäss.
preise, lî. van K^ek-Seberz.

kinden vrkolungsbvdürktigo
und Kerienkinder UodvvoUo
Pflege,

vipb pllegoà Krau kllsin.

Kr alle Krausn, also
auek kür viok, ist das
bewäbrte Bslnrlvds»
Kader Kvvkdnvd.

Sebwvizer kìstgedor kür
das gesaintellausvvessn
von bourse Büobr. Xu
12 Kr. in allen Luek-
kandluogsn, wie voin

Nur Mittwoch den 18.
Juli, von 9—3 Uhr kaufe
zu besonders hohen Preisen
alte und neue künstliche
Zähne und 962

Gebisse
sowie Gold, Silber, Platin,
Schmucksachen, Brillanten,
in Aarau, Hotel Ochsen,
1. Stock. — Autorisierter
Käufer O. Morgenbesser,
Zürich, Lavaterstr. 69.
Postsendungen werden prompt
erledig'.

Frische Heidelbeeren
1 5 Kg Kistchen Fr. 5.20
2 10.-
3 14.50
prompt franko gegen Nach¬

nahme versendet 960
bsopotdo Lernssvonl,

Inigano.

»» Veltllnei-

Ittîttmmîii
Kill 5 kg Ilistoken Kr. 5.50
Xevsi5kg „ 10.40
5111 Versand
kranko gegen Kseknakine

?lIIIÄI,Irllportgsgok., Sk«5k>.

Xilrivk, IZêireogasss 6

10« MM
dioi»ru2 9ZS

prds dlsuokâtel. M et
likme. W. perrenoud.

vie 853

Kîi»Âei'I»eîrn keNevue
Okvrdork ok Lolotkurn 700 m ü. N.

lslspkon Lolotkurn 3.23 647
praektvoll gelegen, âusgsssiodnetv I.ukt- und Mkvn-
Kur kür Korionkindvr und Krkolnngsdedürttlgv. dakres-
bvtrivd. Lorgkültigv pklegs, event. Sr^tUods Bsdand-
lung. Kamilivolvken. Ilsiedl. dlakrung. Prospekts und
kvkerenren. 8. Vok«?, ?rok.

ÄMIlw lili W mi M »MM
îàîisàlwr keir!àll»iilli!i«llsîîeii-!!skliinii!

Pensionspreis inkl. àtliokvr kekandlung, Bäder, 5

klakl-vitsn, kür dlitglioder von Krankenkassen Kr. 8.—
kür Privatpatienten Kr. 9.— bis 12.—. 879

der
socialen

beginnt in derKinderstube.
Xeit Kr die vornekwste
Aufgabe der Kluttsr vor-

sekakkt ikr die

^sen^xs'r^i-'r
xvkien ^.-v.

XSriek
(WolUskokon)

III LmWer lit
in Leinen, Halbleinen und

Baumwolle,
Tischzeug, Servietten, Da

mast, Bazin,
Wasch-, Hand- u. Kiichen-

tiicher, 910
lomplette Brautausstattungen

kaufen Sie billigst bet
Werner Egger,

Leinwandsabrikation,
Aarwangen.

Verlangen Sie Gratismuster.

Kaffee Hag

Der koffeinfreie
Bohnenkaffee zà. g»
durch seine Unschädlichkeit auS utw
besitzt außerdem die Vorzüge d«S
koffeinhaltigen KaffeeS.

Dn. i»eâ. pk. Aî.

I« W Kr WM!
Ein Ratgeber für jede Küche.

2. Teile: Ich kann kochen!
Ich kann Handarbetten l

Mit zahlreichen Abbildungen über 900 Seiten stark.
In sehr schönem Halbledcrband gebunden nur Fr. 11.18

Das Buch der Mütter.
Eine Anleitung zu naturgemäßer leiblicher
und geistiger Erziehung der Kinder und zur 952

allgemeinen Krankenpflege
von M. S. Kübler.

Mit zahlreichen ganzseitige» Abbildungen.
Schöner Halbleinenband. 478 Seiten. Preis Fr. 4.48

Das fleißige Hausmütterchen
von Susanne Müller.

Ein Führer durch das praktische Leben für
Frauen und erwachsene Töchter. — Mit 4
Kunstdrucktafc in und 375 Abbildungen.

857 Seiten in Ganzleinen. Preis Fr. 10.—.

Anionsbuchhandlung, Zürich.
Bäckerstraße 54-53.

Telephon Selnau 4232. — Postscheck VIII 5486.

Basel, Bern, Arbon, Ehur
Erasmusplah Kramgasse47 St. Gallerstraße Obertor

Neu erschienen:

„Schönheit als Wegleitung"
Ein Vademekum für Gebildete aller Stände

von Carl Conrad Wild
zu beziehen vom Verlag Wild in St. Gallen
(Postcheck-Konto IX 22121 oder in den Buch¬

handlungen. Preis Fr. 1.50. 961

dîWMi
ist à Kervorra^snäks I^ati-

runLssinittst kür àns
unâ ^1t

viel gekt

Sein. 104

963 vie Oberin.

MS «lnderttelm „VKttvSIlkIXIl"
prüedtigv, sonnige Vag« am Walde.
Kleine XabI Kinder. Individuelle
Wartung und pklegs. (lrossvr Karten

und Lpiviplà. Sonnenbad. (Zuaràillps. ^r?t: vr.
« > .Vmrsill. Pensionspreis inkl. är?.tl. Lvbandinng von
1 r. 10 — an. Rsksrsn^en. prosp.dnrok die Besitzerinnen
Zokvvstor Lmm^ veemann, Sobvestsr Ida Keller.

NA penîsîovi vade»»»Uâ
Kvrien- und Krkoluogsauksntkalt kür
junge dlädvkvn »nd Vamvn. às-
kuntt durok Sekvesier III. llärlla.

INKil ÜWlljklW
Vills vr. vervis

1850 m über Nssr.
Vomiitliok singoriektete, kleinere llollanstalt kürbelebt-
iungenuranko (40 Betten). Sonnigste, gssebütxts vage
direkt am Wald, küntgonkabinett, Quarzlampe ete

Kingöboude individuelle Lskaudluug. Hausarzt.
Reduzierte preise. 932

W pfU!. limiislliiiig uni! Ngnlielzulillle

„b.a Semeuse"
llründl. Ausbildung. Spraeben. Illu-
sik. llandelskäeber erteilt v. prok.

- der bausanner llandelssoduls v. 1.le Um. bausannv :>n. prosp. u. Beter. Rubige,
zlaubkr. vage. Illäss. pensionspr. Killtritt das ganze labr

kMIlMIl! ..ÄWW" LimslüsiiWl
Kozgenburg

Bsgîna der Kransndildungskurso kür 'löekter 15. Hpril
und 17. Sept. praktiseko und tbeorvtiseke Kävker.
Kindcrgärtllsrillosnkurso. IVlässigs Kreise. Prospekte
und näbore .4uskuntt dureb die Reiterin

ttvisno Kopp

dei Z
mit der voitbvrübmtvn
Kaminasekluekt und
Kermaiguvllv, 3?V> °

Kslsius. Kursrzt: vr. Kuobenbeekor. vlr. K. Stovttner.

tturlKaKRiS Mviîîe vrè
QuAsvo Lsstssvots

Kuranstalt kür pbz?s. diät. Ikerapio. Krkolgreiebe
Bobandlung bei Älsgen-, varm-, klieren- n.
Herzleiden, Stokkvveebsölstärungöll, visdotss, Bkvuma
lliobt. Spszialbsbandlung von Basedow, ^stdma
und Krauvnkrankbviten. Pensionspreis v. Kr. 9 -
an. Verztliebv Lsbandlung. Prospekte kroi dureb

v!« Virvktion. 911

Sennrliti^ ^ ^ 498
qoo». u. «

Best oingsriektste Souneu-, Wasser- u. viätkuranstalt.
Krkolgreiebe Lsbaudl. v. àderuvsrkallcung, (liebt, kbvu-
mstismus, ölutarmut, klvrvsu-, llerz-, klieren-, Ver-
dauungs- u. Xnekerkrankb.. Büekständs v. (Zrippe ete.

vas ganze dakr okkvn
III. prosp. K. Vanzvisvn-Vrauer. vr. med. v. Segvssvr.

SRiîsse
12 unâ 13 Upper Bedford plues

Bussel Squsre W. L. ». 5620

Xentr.Kage. Xontralbeiz. 35 Betten, dlod vingsrlebt.
Näss.pieiso.Kalnilisnarrangoment.vir.WiU^Ille^er.

3wal. post-
verbind, m.

llerissu. àllvrvvv llöebstgel.
âppenzsller
(Zemelnde

972 m ü. III. Beliebtsr buktkurort m. altdekant., vorzügl.
goküdrt. tZsstbausero. präobt., sonn. I^age m. berri. Bliek
auk die Säntiskettv u. dieHlpvn.VielWald i. näedst. kläde
dos vorkos. ltlpov Borg, diilebkur., vorzügl. ?rinkvassor.
Kür Bube-u.Krbolungsbed. dank sein Rage svkrgooign.
Sebr mäss. preis. 5ode weitere àskuntt orteilt gerneu-
gratis Vorksbrsbureau, von wvlobvm auek illustrlerto
Prospekte bezogen werden können. 4419

?luML Aurkaus Zödem
F 1200 III. it. Illesr. 4320

sonnige, rublgo .^Iponlags. '1'äglicbo postverbindvng.
Kelepbon 34. Pensionspreis Kr. 5.- bis 6 -. ^1. Vlanbart.
Kurgäste,weleke selbst koeksn, werden a. angenommen.

M MeMM
in Ihrein Heim soll den
Raumverhältnissen angepaßt,

in bester Technik
und geschmackvoll ausge-
sllhrt sein. Nur dann hat
eine Vergrößerung
Anspruch als Wandschmuck
Was die vielen Bergröße-
rungsretsenden als billig

ausschwatzen, ist

Kitsch «nd
hinausgeworfenes Geld.

Wenn Sie in die Lage
kommen,.ein großes Bild
ausführen zu lassen, so

wenden Sie sich vorerst
vertrauensvoll an die

PhotoaravWche Anstalt
„Grunau" Rombach

bei Aarau
um kostenlose Beratung.

Feine Referenzen.
Mehrfache

hohe Auszeichnungen.

692

8clMl!.!Miil.-fs!MMl!lil

MlMMMMMMl

îmà
Miisckgschönmiehand-
WllMgesticktstnländ.
Hausindustrie), sehr solid
und preiswert, prakt. und
nioderne Schnitte (auch
auf einzusendende, eigene
Stoffe und ungenäht),
fabrizieren und liefern ivir

direkt an Private.
Besticken von

Bell-«.»WA
mit Hohlsaum u.
Monogramm. Verlangen Sie

unsere Muster. 775

Frl. B. S L. Naef,
St.Peterzell,St.Gallen

MMMMMMMll

Herabgesetzte Preise auf '

Strick-Maschinen ^

sürHausverdienstindengang-'
barsten Nummern u. Breiten,
sofort lieferbar. Event. Unter-,
richt zu Hause. Preist. Nr. 40
geg.30Cts.tnBriefmarkenbet
der Firma Wilhelm Müller,
Maschinenhdlg., Stein, Aarg.
Am Lager sind auch
Strickmaschinen-Nadeln für allerlei

Systeme. Woll- u. Baum-
mollgarne, Lehrbücher. 615

benötißt einen
älluerkätten,
bequem pâssenàen
S Q I-> U I-«
biebenstekencle

Artikel 8inü
äusserst

solid

tp»
oe/vencà

àke/ben k?«/!«?

//sc/î/?âàs

/(rt. 124. Nerreûsonàgssckuke,
iVicbsleder klo. 40-48 Kr. 20.—
Krt. 3440. IllilitSrscbube, prlm»
Wicksleder, geschlossene Xungo
klo. 40-48 Kr. 23.—

Ke/?<z/à/k/-e/?

»uo. n»n? zonnr,

ill Mk Wer
nach Steinach ohne Operation.

Genaue Information
gegen 20 Cts. in Marken
von« Verlage Energie,
Rennweg 26, Zürich. 813

Kaufen Sie sofort
bald lverdendie Mise steigen!

8000 m Herrenstoffe, Phantasie,

140 ein breit, zu Fr.
9.75 und 4.75.

5008 m Gabardine, reine
Wolle, in allen Farben,
130 u. 110 om breit, Fr.
7.90 und 6.90.

16000 m Hemden-Flanelle,
Oxford, extra, engt. Zephir,
Panama ?c., 80 em, Fr.
1.65, 1.40, —.85.

10000 m Schllrzenstoff. Nie
rinos, Hidron, Bichy, Kö>

per, Satin Foulard, Fr.
2.—. 1.85, 1.55.

5000 inBettuch, weiß, dop-
pelsädtg, extra, 165 em,
Fr. 3.15.
Wir verkaufen zu

herabgesetzten Preisen: Indienne,
Bazin, Kölsch. Wollcrepe.
Futterstoffe -c. 3369

Verlangen Sie Muster.
Sendungen geg. Nachnahme.

Sianvkvttl Krstolii,
voearn«.

j(m WillM flsek

1st mnokvMK

stimm „Isns"!ükl!!s

tzo.ist <jsl edkiciit.
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